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Wochenchronik

Ausland.
Wieder einmal hat das Ausland mit seinem

gewaltigen Geschehen vor dem Inland das Wort!
Diskutierte man noch zu Ende der letzten Woche
den eben abgeschlossenen deutsch-türkischen
Freund s chaf tsvertrag und zerbrach man sich
noch den Kovf über die tiefere Bedeutung desselben,
so gab einem schon der Sonntag darüber Klarheit:
Deutschland wollte sich damit die Neutralität der Türkei

und dadurch die rechte Flanke seines gewaltigen
Heeres im — Feldzug gegen Ruh land sichern! Dieser
ist entgegen allen Vermutungen eben nun doch
Tatsache geworden. Bereits in der Sonntagssrühe
verkündete der deutsche Nachrichtendienst, daß die deut-
sich en Truppen die russische Grenze
überschritten hätten! Die ausfallenden
Kriegsvorsichtsmaßnahmen in Finnland und Rumänien,
von denen wir bereits in der letzten Woche berichteten,

die Nachrichten von beidseitigen größten Truv-
venmassierungen an der deutsch-russischen Grenze
ließen allerdings eine solche Entwicklung befürchten,
aber die — wenigstens äußerliche — Ruhe in Berlin

und Moskau bestärkten dann aber doch immer
wieder die Ansicht, daß es wohl kaum zu einem
Kriege kommen werde, weil eben beidseitig doch das
Interesse an der Ausrechterhaltung des Friedens er.
hedlich höher sein müsse als alles andere. Und zudem
bestand ia der deutsch-russische Nichtangrisssvakt vom
August 1939! So bildete denn die Proklamation
Hitlers an das deutsche Volk mit der Botschaft des
Kriegsausbruchs trotz allem eine große, aber auch
eine schmerzliche Ueberraschung, werden damit doch
neuerdings wieder Millionen und Millionen mit
dem Elend des Krieges überzogen. Die deutsche
Regierung bezichtigt die Sowjetregierung, trotz des
Freundschastsvcrtrages ihre zersetzende Tätigkeit aui
dem Umwege über die Nachbarländer wieder nach
Deutschland hineingetragen zu haben, in der
Annektierung und Bolschewisierung der baltischen Länder,
Bessarabiens und der Bukowina und mit dem Kriege
gegen Finnland viel weiter gegangen zu sein als
seinerzeit vereinbart gewesen, namentlich aber die deutschen

Bestrebungen aus dem Balkan im Verein und
Einverständnis mit England immer wieder durchkreuzt

und die deutschen Heere daselbst bedroht zu
haben. Immer wieder habe auch das deutsche
Oberkommando die Reichsregierung auf die riesige
Ansammlung russischer Truvven an der deutschen Grenze
und die^ damit verbundene Bedrohung Deutschlands
aufmerksam gemacht. Damit habe Rußland nicht
nur den bestehenden Frenndschastsvertrag verletzt,
sondern Deutschland auch direkt verraten.
Demgegenüber betonte aber Molotow in einer Ansvrache
an dos russische Volk, daß die deutsche Regierung
kein einziges Mal irgend eine Anklage gegen die
Sowjetregierung etwa wegen Nichteinhaltung des
Vertrages erhoben habe und ebenso unwahr seien die
Anklagen. Hitlers über dessen angebliche Nichteinhaltung.

Auch Churchill erklärte in einer Radioansprache

vom Sonntagabend, daß gerade die peinliche

Einhaltung des deutsch-russischen Vertrages sich
immer wieder als Hindernis für jede englisch-russische

Annäherung und Verständigung erwiesen und
von Rußland gerade im Hinblick aus den Vertrag
immer wieder abgewiesen worden sei.

Mit Deutschland zusammen marschiert gleichzeitig
im Süden nun auch Rumänien zur Wiedergewinnung

Bessarabie ns und der Bukowina und
im Norden Finnland, unterstützt durch starke deutsche
Truppen. Finnland erklärte zwar zunächst, sich nur
in der Defensive halten und nichts als seine Grenzen

schützen zu wollen. Allein die Tatsache der
Anwesenheit deutscher Truppen auf sinnischem Boden
wie auch das Ansinnen Deutschlands und Finnlands
an Schweden, einer ganzen 'deutschen Division samt
ihrem Kriegsmaterial das Durch zugs recht von

Norwegen nach Finnland zu gestatten, was Schweden
wenn auch wahrscheinlich schweren Herzens
bewilligte. veranlaßte Rußland dann doch zur
Erklärung. Finnland nicht länger als neutrales Land
betrachten zu können. Finnland hat damit eine
bemerkenswerte Schwenkung vollzogen. Zwei Jahre
nach einem der schwersten Kriege tritt es und zwar
an der Seite Deutschlands nun schon wieder in
einen solchen, offenbar in der Hoffnung, sich damit
das verlorene Karelien wieder zurückzugewinnen.

So vollzieht sich nun — um die eigenen Worte
Hitlers zu gebrauchen — „der größte Aufmarsch
der Weltgeschichte vom nördlichen Eismeer bis
hinunter zum Schwarzen Meer". In der Tat —
namentlich auch in Anbetracht der vollendeten
technischen Ausrüstung des deutschen Heeres, eine
gewaltige Bedrohung des bolschewistischen Staotes. aber
auch des völkischen bolschewistischen SlMms. Denn
zweifellos svekuliert Hitler auch aus dessen innere
Gegner, Unverhohlen nimmt er seine alte Ideologie
wieder ans. erklärt den Krieg als einen Kreuzzug zur
Rettung Eurovas und zur Zertrümmerung des
Bolschewismus, Bereits werden auch aus Litauen und
Lettland Aiifstands- und Loslösungsbestrebungen
gemeldet. Somit verfolgt der Krieg gegen Rußland
wohl kaum nur begrenzte Ziele wie etwa die
Gewinnung des ukrainischen Getreides oder des Oelcs
von Baku,

^
sondern wahrscheinlich die totale und gänzliche

Ausschaltung und Erledigung Rußlands als
Fartsetzuna siehe Seite 2,
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Probleme im Frauenleben
Bon Dr. Charlotte Spitz.

Als Beitrag zurVerarbe itung einiger

Fragesteilungen schreibt uns eine
Psychologin:

Scheint es uns nicht fast vermessen, heute,
wo es um die Schicksale von Völkern und
Erdteilen geht, von persönlichen Lebensschwierig-
keiten zu sprechen? Ist der einzelne Mensch
überhaupt noch der Betrachtung wert, darf er,
dieses Atom im allgemeinen Chaos, beanspruchen,

wichtig genommen zu werden? Gewiß darf
er das, denn stärker als je ist in unserer Zeit
der Einzelne dem Schicksal der Gemeinschaft
verbunden und wird zum Mitträger des
kollektiven Geschehens. Wer aber mitträgt, der ist
auch mitverantwortlich, und dies bedeutet eine
Verpflichtung gegenüber der Gesamtheit:
Zunächst mit den eigenen Schwierigkeiten fertig
zu werden, um als gefestigter Mensch den Ereignissen

gegenüb-ertreten zu können.
„Denn der Mensch, der zur schwankenden Zeit

auch schwankend gesinnt ist,
Der vermehret das Uebel und breitet es weiter

und weiter;
Mer wer fest auf dem Sinne beharrt, der

bildet die Welt sich."
heißt es in „Hermann uno Dorothea", und ist
wie sür unsere Gegenwart gemacht, geschrieben.

Wenn wir nun die verschiedenen Lebensschwierigkeiten

der Frau kurz im Ueberblick betrachten,

so sind wir uns heute klar darüber, daß.
es sich dabei um Tatsachen handelt, die der
Wissenschaft bekannt sind, und deren Probleme

im Leben der Gemeinschaft eine bedeutende
Nolle spielen. Bor einigen Jahrzehnten noch
hatte man dafür nicht viel mehr übrig als
ein lächelndes Achselzucken oder gutmütigen
Spott, der die „Schrullen" der „alten Jungfer",

die „Hysterie" der „Unverstandenen Frau",
mit irgendwelchen Minderwertigkeiten der
betreffenden Person oder der Frau überhaupt,
begründete und abtat. Es ist eigentlich erstaunlich,

daß sich diese Auffassung so verbreiten
konnte, da sie doch an der einfachsten und
deutlichsten Tatsache Vvrbeisieht: daß die Frau

nicht „mehr oder „weniger" ist als der Mann,
sondern anders. Und da wir in einer männlich
geleiteten, auf den Mann zugeschnittenen realen

Welt leben, die noch dazu an einem
erheblichen Frauen-Ueberschuß leidet, ist es eine
vollkommen logische Folge, daß es für uns eine
Reihe von Problemen gibt, die für den Mann
nicht existieren.

Die Frau ist ihrem Wesen nach vorwiegend
g e fü h l sb e st i m m t, d. h. das Erlebnis der
Welt, die Aufgaben des Lebens werden von ihr
in einer Weise erfaßt, die immer ihr eigenes
Fühlen mitschwingen läßt. Bei Entscheidungen
jeglicher Art wird es mehr oder minder bewußt
als Gewicht in die Wagschale geworfen, bei
jeder „objektiven Beurteilung" ist es mit im Spiele.

Dies ist ein Borzug und ein Nachteil
zugleich. Die Gefühlsbestimmtheit die zentral in
der Frau angelegt ist, ermöglicht es ihr, die
vorhandene Bereitschaft zur Hingabe durch das
Gefühl bis zur Selbstaufgabe zu steigern; vom
Altertum her bis in die Gegenwart kennen
wir großartige Beispiele von Opferfreudigkeit
und Selbstverleugnung der Frauen aller Völker,

aller Stände und jeden Alters. Durch diese
Atmosphäre persönlicher innerer Beteiligung, die
sie niemals verläßt — wir sprechen hier
immer von der Allgemeinheit — bleibt die Frau
in lebendigem Kontakt mit der Welt, der Realität

nah und sie erfassend, wie sie wirklich ist.
Selbst in der wissenschaftlichen Arbeit sucht sie
meist die Beziehung zum Menschen zu bewahren

— anders als der Mann. Bei ihm dominiert

die w i l l e n s b e stim m t e Haltung, die
sachliche Einstellung und Ausrichtung auf
Leistung und Erkenntnis, die persönliches Fühlen
völlig auszuschalten vermag. Wir begegnen diesem
Phänomen sehr häufig, und manche schmerzliche
Erfahrung bliebe uns erspart, wenn wir uns
klar darüber wären, daß hier gewissermaßen
in zwei Bahnen läuft, was bei der Frau
vereinigt ist. Sie, die ihrer Natur nach einheitlicher

angelegt ist, wird dadurch bedroht, in
allzu großer Bereitschaft ihr Gefühl ungeordnet

M verströmen, ohne durch ein inneres Zen¬

trum ihrem Wesen Holt und Form geben zu
können. Hierin liegt eine wirkliche Gefahr, die
sich leider häufig in verhängnisvoller Weise
auswirkt. Neben dieser von innen her entstehenden
Schwierigkeit zeigt sich eine andere, gleichsam
in umgekehrter Richtung auftretend. Ist die
Gcsühlsbestimmtheit zu stark ausgeprägt, d. h.
wird allen Gefühlsregungen ohne Hemmung
gefolgt, so leidet die Widerstandskraft dem Schicksal
gegenüber, das die Menschen oft recht hart anfaßt.
Dann wird der Gefühlsmensch durch seine Ber-
leybarkeit unfähig zur Auseinandersetzung, und
hilflos und preisgegeben wird er von den
verschiedenen Situationen hin- und hergeworfen,
ohne sie meistern zu können.

Ebensalls durch die Anlage der Frau
bedingt ist ein großer Kreis von anderen Problemen

und Schwierigkeiten. Das weibliche Wesen
ist von der Natur dazu bestimmt, als Frau
und Mutter zu wirken und sich selbst durch
die Erfüllung seiner biologischen Funktionen in
der ihm gemäßen Weise zu entwickeln. Wäre
allen Frauen diese Möglichkeit gegeben, wieviel
leichter wäre das Leben für sie! Leider aber
ist sie nicht allen vergönnt, der europäische
Frauen-Ueberschuß weist die unheimliche Zahl
von 14 Millionen auf. Es ist jetzt ungefähr
5V Jahre her, daß man von diesen Dingen
sprechen darf, die früher einfach totgeschwiegen

wurden. Erst seitdem die Psychoanalyse die
Bedeutung der Sexualität erkannt und, wie das
in solchen Fällen meist zu gehen Pflegt, sie
auch etwas überschätzt hat, wurde man auf
verborgene Zusammenhänge gerade inbczug auf
seelische Erkrankungen aufmerksam und gewöhnte
sich ab, sie als peinliche Entartung zu" betrachten.

Jedes gesunde menschliche Wesen hat den
Sexualtrieb in sich, wie noch verschiedene
andere Triebe, und es ist seine Aufgabe, Herr
und nicht Sklave dieser Triebe zu werden; aber
das sagt sich leichter, als es getan ist. Die
Befriedigung des Sexualtriebes, die für keinen
gesunden Mann unmöglich ist, ist einer Unzahl
von Frauen einfach verwehrt: wo sie normal

Wenn man mir gestattet, Mensch za sein,
so habe ich die allergrößte Lust, Fra« z« sein.

Frederika Bremer. 1801—1865 (Pionierin
der Frauenbewegung in Schweden und bekannte
Schriftstellerin)

Ein Reisebuch aus Nordafrika
Vvn Emmv Wvßling.

B 1 r - A r e m
Eben werden die Kamele beladen. Die einen

jammern kläglich, die andern brüllen unwillig, wenden
den langen Hals nach dem Treiber und zeigen
drohend die Zähne. Mit den grollenden Gurgeltönen

kommt grüner Speisedrei vom Magen herauf
und spritzt heraus. Die Leute haben kein leichtes
Stück Arbeit, sie müssen hinter den auskneifenden
Tieren her sein, diese mit langgezogenen Chchch, mit
Stockschlägen und Fußtritten zu Boden zwingen, die
Säcke über den Sattelbügel zusammenknebeln und
zuletzt die mittlerweile auseinander gelaufene Horde
wieder zusammentreiben. Manchmal muß einer von
den Treibern weit zurück, nach einem vermißten
Kamel suchen. Die Tiere haben hier im Dienst des
Menschen cm schweres Los. Alle haben Narben,
ihr Fell und ihre Haut sind von Schlägen und
Lasten zerschunden. Man brennt den Kamelen mit
glühendem Eisen große Erkennungszeichen tief ins
Fleisch. Wild heult dann die arme, gefesselte Kreatur.

Ich beobachte nie, daß das Tier dem Araber
ein Kamerad bedeutet. Er behandelt es wie eine
gefühllose Arbeitskrast, die er aufs Aeußerstc
ausnützt. Muß er z. B. ein krankes Kamel zurücklassen
bedauert er den Verlust, aber nicht das Tier.

Wir kommen ost m den Erg hinein, der sich wie

niedere Gebirgszüge durch die Landschaft schiebt.
Während eines Tagesmarsches müssen wir mehrmals
solche Übermieren, hinaus und hinunter, hin und
her, Von weitem könnte es aussehen, als schlangelte
sich ein langer Wurm hindurch. Babo und Soli-
man gehen voraus, vfaden den Weg, nach Möglichkeit

den Sandgwächten ausweichend. Die Kamele
folgen in der Regel vorsichtig und nehmen erstaunlich

Rücksicht auseinander. Aber wie unter den Menschen,

gibt es auch unter jenen Draufgänger und
Zaghafte. Während die einen mit wippenden Schrittchen,

daß man meint die Sckienkclknochen sick biegen
zu seben, die Düne hinuntcrtänzeln, stehen andere
noch ängstlich aus dem Kamm, oder versuchen in
unsicheren Gleitschritten herunter zu kommen. Wenn
ein Kamel ein Bein bricht, ist es erledigt.

Das Wetter ist immer noch unbeständig. Mitunter
überfällt uns ein Regenguß. Gestern nacht goß es
wie mit Kübeln. Mein Zeltdach vermochte nicht den
Wasserfall auszuhalten. Von überall her kamen Büchlein

geronnen. Ich vcrkrock mich tief unter die
Decken und zog den Bnrnous über den Kopf, suhlte,
wie die Wolle das Wasser aufsog. Die weiße Wüsten-
maus, die vorhin meine Proviantkiste beschnupperte,
rettete sich vor der Sintflut in meine Lagerstätte.
Draußen rannten die Männer in Sturm und Wetter
herum, suchten die Zuckersäcke zu schützen und die
stöhnenden Kamele zu beruhigen. Ich hatte nicht die
Energie aufzustehen und mir die Szenen anzuschauen.
In dieser Nacht gingen mein kleines Handkösferchen
und mein Toilettcnêcessaire aus dem Leim. Als
der Wolkenbruch vorbei war, flackerte und krachte wild
ein großes Lagerfeuer und die Männer lachten schon

wieder und waren guter Dinge. Wie müssen die
Aermsten durchnäßt sein!

Wenn ich am frühen Morgen auf meinem hurten
Lager den gedehnten Ruf „Allah-uh" und die
darauffolgende eintönige Leier des Gebetes vernehme, weiß
ich, daß sür uns der Tag beginnt. Durch eine
Zeltlücke sehe ich Babo am Boden knien, das Gesicht
dem hellen Streifen im Osten zugewendet.

Die Leute sind immer hungrig und mit ihrem
Proviant steht es knapp. Eine Sorte nach der an-
crnd geht zur Neige, so daß ich mit meinem Borrat
aushelfe. Wie sparsam wird gekocht und aufgepaßt,

daß kein Körnchen und kein Brosamen verloren
geht! Die Zubereitung des Essens ist oft nicht
nach meineni Geschmack. Das Kamelsett riecht
abstoßend und das gedörrte Kamelfleisch stinkt nach
Tischlerleim. Ich kostete zwar wundershalber davon,
könnte aber an einem Bissen die ganze Nacht
wiederkäuen, so zäh ist das Fleisch, und immer wieder
stößt der Geschmack des Fettes auf. Wenn ich
meine selbstbereitcte Suppe esse, verfolgen begehrliche

Blicke den Gang des Löffels. Und doch würden
mich wenige meiner Landsleute um mein frugales
Mahl beneiden. Ich habe nie genug Wasser, um
den Reis weich zu kochen.

Der Zubereitung des Brotes sehe ich gerne zu. Es
ist Babos Arbeit. Ehe er damit beginnt, verrichtet
er ein Gebet, mischt dann das grobe Mehl mit
Wasser und knetet den Teig mit weichen
Bewegungen, denen man keine Anstrengung anmerkt. Auf
seiner Gandora (Ueberkleid) àr auf einem leeren

Sack formt er ihn zum Fladen und bettet diesen
sorgfältig in die heiße Asche.

Bei Bir Schedid.
Ich existiere noch immer, werde weder bedroht,

noch bestohlen, wie meine Bekannten in der Heimat
befürchteten. Vielleicht lebe ich hier wirklich in einer
anderen Welt. Wir sind heute den 13. Tag unterwegs,

kommen nur tangsam vorwärts, weil die Kamele
geschont werden müssen, will man sie durchbringen.
Ich freue mich, an diesem eigenartigen Leben
teilnehmen zu dürfen. Am Morgen gehe ich mit den
Männern mit Hü und Ho hinter der Karawane her,
mein Mshari an der Leine, treibe hier ein aus der
Herde geratenes Kamel zu den andern, oder ein
zurückgebliebenes vorwärts. Gegen Mittag lasse ich
dann mein Reittier niederknien, stelle den Fuß meines

kranken Beines auf den hingehaltenen Buckel
eines Karawansers und schwinge mich in den Sattel.
Drei Rucke, einer nach vorn, einer nach rückwärts
und nochmals einer nach vorn und die langen Beine
meines Msharis sind auseinandergeklappt. Es ist
schön, aber lustig in dieser Höhe. Ich wühle meine
bloßen Füße in die blonde Mähne des Reittiers, hülle
mich in den Burnous und lasse mich wiegen. Aus meiner
gehobenen Stellung überblicke ich die ganze Horde,
die in Gruppen dahintvottet. Dort sehe ich aus
einem Kamelrücken die Stecken meines Zeltes, hier
baumelt die Oelkanne, da der Kleidcrsack, dort das
Kösscrchen und da die Konservenkiste und auf der
andern Seite der Proviantsack. Meine gesamte Ba-
gafche ist über die ganze Karawane verteilt. Wir



militärische Bedrohung im-Rücken Deutschlands, um
sich dann mit der ganzen ungeteilten und von
nirgends her mehr bedrohten Macht gegen — England
und sein Weltreich zu wenden.

England hat die Gefahr auch sofort erkannt. Churchill
nannte in seiner bereits erwähnten

Radioansprache vom letzten Sonntagabend den neu
ausgebrochenen Krieg ein Vorspiel für die Invasion
in England. „Die Gefahr, die Rußland drobt,"
sagte er. „ist somit auch unsere Gefahr und die Amerikas

wie überhaupt aller, die ihre .Heimstätten
verteidigen." Für England gebe es nur ein Ziel und
einen Zweck. Hitler und alle Spuren des
nationalsozialistischen Regimes zu vernichten. Nichts, aber
auch gar nichts werde es von dieser Ausgabe ab
bringen. Jedermann, der gegen den Nationalsozia-
lismns kämpfe, erhalte Englands Hilfe. England
werde Rußland alles geben, was ihm von Nutzen sein
könne. Denn dieser Krieg sei kein Klassenkrieg. Nie
mand sei ein größerer Gegner des Kommunismus in
den letzten 25 Jahren gewesen als er, Churchill, und
er nehme auch kein Wort von dem, was er darüber
gesagt habe, zurück. Aber heute verblasse alles vor
dein Schauspiel, das sich biete. — England hat also
Rußland seine Hilfe angeboten, und vor dem
englischen Unterhaus konnte Eden bereits dieser Tage
bekannt geben, daß Rußland diese Hilfe und die
Zusammenarbeit mit England zwar nicht in einer
förmlichen Allianz, aber in einer Art
Interessengemeinschaft angenommen habe. Die englische Hilfe
wird sich vorderhand und in erster Linie in einer
verstärkten Lnftofsensive im Westen bekunden, um
damit Deutschland zu zwingen, starke Verbände wieder
nach Westen zurückzuwerfen und so die russische

Front zu entlasten. Im übrigen bedeutet der
Kriegsausbruch für England natürlich auch beträchtlichen
und sehr geschätzten Zeit g ewinn zur Anfholnng
seines Rüstnngsrückstandes.

Auch in Amerika hat der Ansbruch des Krieges
und namentlich der neuerliche Paktbrnch tiefsten Ein
druck gemacht. Unterstaatssekretar SumnerWelles
erklärte im Namen Roosevelts bei aller betonten
Ablehnung des bolschewistischen Systems, das für die
Vereinigten Staaten ebenso untragbar sei wie das
nationalsozialistische, sei es von unmittelbarstem
Interesse für die Amerikaner, daß der Plan der Welt-
erobernng, der grausamen und brutalen Vergewaltigung

aller Völker und der endgültigen Vernichtung

der noch frei gebliebenen Demokratien
vereitelt und zunichte gemacht werde. Das sei
gegenwärtig das wichtigste und mit der eigenen
Landesverteidigung eng zusammenhängende Ziel für Amerika.

Roosevelt seinerseits betonte vor der Presse,

erfolgen kann, da büßt sie häufig ihre Bedeutung

ein, gerade aber, wc> das nicht der Fall
ist, wird sie „überwertig" und nimmt mehr
Raum ein, als ihr eigentlich zusteht.

Da ist es kein Wunder, wenn ein Mensch
in seiner Rat Gelegenheiten ergreift, die ihm
nachher nur Enttäuschungen bereiten: sein Lie-
beshnnger, sein Bedürfnis nach Zärtlichkeit wird
vielleicht Vvn Männern ausgenutzt, denen nur
daran gelegen ist, der verliebten Frau Geld
abzunehmen und die Getäuschte mit der Furcht
vor Blamage weiterhin in Schach zu halten
und zu erpressen. Und daß eine Frau, die sich

nach langen Jahren des Wartens endlich
geliebt sieht, nicht glauben will, daß sie betrogen
wird, daß sie ihr Gefühl an einen Unwürdigen

verschwendet hat — das ist nicht nur
begreiflich, sondern notwendig, damit sie sich
den letzten Rest von Selbstachtung retten kann,
den man unbedingt braucht, um leben zu können.

Wie viele unselige Verstrickungen gibt es
da, von der Verführung des unerfahrenen Mädchens

an bis zur Betörung der alternden Frau,
die Volt Verzweiflung, das Leben ungelebt
vorbeiziehen lassen zu müssen, zur leichten Beute
jedes Heiratsschwindlers wird! — Das ist aber
nur eine Kategorie. Daneben gibt es eine
andere, die in Hysterie oder Neurose gerät amd
der fachkundigen Hilfe bedarf, um wieder in
ein normales Leben zurückzufinden. Diese Krankheiten,

die man früher für eingebildet hielt,
sind keineswegs weniger wirklich als etwa eine
Lungenentzündung, und man kann sie auch
behandeln, nur ist dazu die Mitwirkung des
Erkrankten nötig, der nicht zu bequem oder zu
sttzwnch dazu sein darf, an sich selber zu
arbeiten.

Schließlich wäre von der Gruppe von Frauen
zu sprechen, denen es gelingt, ihre anlagemäßig
vorhandenen Gaben zu entwickeln und nutzbar
zu machen, auch wenn dies nicht im Kreise einer
eigenen Familie möglich ist. Wir begegnen ihnen
an vielen Stellen, wo sie der Gemeinschaft
unschätzbare Dienste erweisen und oft geradezu
unersetzlich sind: in allen pflegerischen Berufen,
als Pädagoginuen, in sozialer Arbeit, für die
sie eine ganz andere Eignung mitbringen als der
Mann, da ihre Einfühlungsgabe oft das
Wesentliche intuitiv viel besser erfaßt als der
„männliche Scharfblick". Die Frau ist dem Un-
lànchten näher als der Mann, und es strömt
ihr von dort ein Wissen zu, das tiefer wurzelt
als alles Nationale. (Schluß folgt.)

die Vereinigten Staaten würden Rußland in seinem
Kamps gegen Deutschland jede nur mögliche Hilfe
gewähren.

Was Japan betrifft, so ist dessen Stellungnahme
noch nicht geklärt. Der mit Rußland während der
Europareise Matsnokas abgeschlossene Neutralitätsvertrag

würde es eigentlich verhindern, Rußland
in den Rücken zu fallen. Andererseits ist es Deutschiland

gegenüber durch den Antikominternpakt und
den Dreimächtepakt gebunden. Wie es sich aus dieser
„Kollision der Pflichten" herauszuziehen gedenkt, iß
wie gesagt vorderhand noch unabgeklärt.

Inland
Neben dem gewaltigen ausländischen bleibt wenig

Raum mehr für unser eigenes bescheidenes inländisches

Geschehen. In aller Kürze seien erwähnt die
Borbereitungen für die Bundesfeier. für die der
1. August jedoch nicht wie angeregt als ganztägiger,
sondern wie gewohnt erst von abends 4 Uhr weg als
Feiertag erklärt werden soll, die Eröffnung von vier
Jubiläumsausstellungen in Bern zu Ehren seiner
750-Jahrfcier, die mit der eidgenössischen 650jährigen
zusammenfällt, eine Eingabe der politischen Arbeits¬

gemeinschaft Bern an den Bundesrat über die
Gestaltung der Warenpreise, die Anpassung der
Arbeitslöhne und die Vorsorge für die Arbeitsbeschaffung

usw. Die freisinnig-demokratische Partei der
Stadt Bern erwägt, falls der Ständerat an der
Ablehnung des nationalrätlichen Gegenvorschlages zur
Bundesratsresorm festhalten sollte, die Lancierung
einer neuen Initiativ« ans Erhöhung der Zahl der
Bundesratsmitglieder von 7 auf S. Bei den Solo»
thurner Kantonsratswahlen vom letzten Sonntag
erlangten die erstmals sich beteiligenden Unabhängigen
gleich 11 Mandate, auf Kosten vor allem der
Freisinnigen. Der Genfer Große Rat beschloß in
einer Extrasitzung den Ausschluß der 27 Nicolistsn.
Die Bundesanwaltschaft führte kürzlich eine große
Aktion mit Haussuchungen im Wall is und in
Zürich durch, bei der über hundert Personen
wegen Vergehens gegen das Militärstrafgesetz
verhastet wurden- Der Zürcher Stadtrat beantragt dem
Gemeinderat statt der geforderten Verbilligung der
notwendigen Lebensmittel für die bedürftige
Bevölkerung die Ausrichtung vo-n je nach dem
Einkommen und der Kinderzahl gestaffelten N otu nter-
st ü tz u n g e n.

Von gemeinnützigem Frauenwerk
E. B. In gegen 200 Ortschaften der Schweiz,

in den großen Städten und oft im kleinsten
Dorf — aliein in Graubünden in 18 Ortschaften

— sind Sektionen des

Schweizerischen Gemeinnützigen Fraucnvcreins

tätig. Da wirken sie das ganze Jahr in treuer
Kleinarbeit, aber auch im Schaffen und
Betreuen großer Werke, jede an ihrem Platze. Einmal

iin Jahr aber ist
das große Treffen

der Generalversammlung, die Abnahme

der Berichte, das festliche Zusammensein.
Stand nicht Bern „im Zeichen der Frau",

wenn die Ziircherin, die solches in der
Heimatstadt nicht erlebt, von der schmucken Tram-
kondukteurin freundlich bedient wird? Mehr noch,
als sie sah, wie die Hunderte von „Gemeinnützigen"

mit ihr zur Versammlungsstätte pilgerten,
loo die Z e n t r a lp rä s i.d e n t in, Frau Mercier

(Glarus) mit militärischer Pünktlichkeit
— der verdienstvollen Fr.au Schm i d t-S t a m m
seit 1940 im Amte folgend — die Sitzung
eröffnete. Jahresbericht und Rechnung sowie die
Berichte der Kommissionen wiesen in knappster
Form ans große und getreue Arbeit hin. Der
alten Tradition folgend, wirkt der Verein in
erster Linie für fürsorgcrische Aufgaben im
Dienst von Hauswirtschaft und Familie, doch

ist der Nahmen längst weitgespannt, das Motto
„Vorsorge zur rechten Zeit er üb -
rigt Fürsorge" hat zu Aufgaben geführt,
die vft genug zu Volkstv-irtschaftlichem und
staatsbürgerlichem Schaffen überleiten.

So gibt Frau Soder im Bericht über die
Jahresarbeit der dem Verein gehörigen

Gartenbauschul e

N i e d e r lenz (als erste Berufsausbildungs-
stätte für Gärtnerinnen in der Schweiz vor 35
Jahren geschaffen) bekannt, daß dort 17
Schülerinnen in der Ausbildung standen und daß die
Lehrpläne nun dem Eidgen. Gesetz über
Berufsbildung angepaßt sind. — Die

Haushalt ungs schule
in Lenzhurg, ebenfalls Eigentum des
Vereins, hat Kl Schülerinnen Ausbildung geboten,

die nach dem Familienshstem — aufgeteilt
in kleine Familien, für welche immer je zwei
Schülerinnen das Essen bereiten — kochen lernen,
um später für solche Haushaltsarbeit auch praktisch

recht erfahren zu sein. — Vom großen Weck
der

Pflegerinnen) ch nie in Zürich
berichtete Frau Hausknecht interessante Details,
insbesondere von den Mehranforderungen an
Schule und Spital in Kriegszeit. Aerzte und
Schwestern sind oft im Militärdienst und müssen
ersetzt werden; zusätzliches Mobiliar und Wäsche

wurde angeschafft, damit man gerüstet sei

für eine Ausweitung des Spitals im Notsall.
Sparmaßnahmen wurden in großem Welteifer
von alien Mitarbeiterinnen ersonnen und
geprüft (nota bene ohne Anstellung eines Spär-
Spezialisten mit äußerst hohem Gehalt, wie wir
es zu unserer Verwunderung von einer
Verwaltungsbehörde vernommen haben. Red.) 343
Schwestern arbeiten zurzeit im Spital und den
Außenstationen der Schule und werden von Oberin

Rost betraut, während die zurückgetretene
Oberin Leemann ihre erfolgreiche Arbeit im Dienst
der total rund 1290 ausgebildeten Schwestern
weiterführt als Leiterin des neu gegründeten
Sekretariats für Schwesternsragen. —

Der schlichten und ausdauernden Arbeit im
Hause gedachte man, als Frau Egger über die

Diplomierung
langjähriger Hansange stell ter referierte,
die mehr als tausend getreuen Helfern (877
weibl., 140 männl.) Freude bereitete. Auch heute
noch darf man sich gegenseitiger Anhänglichkeit

und Treue erfreuen, sind doch z. B. für
zehnjährigen Dienst 296 Personen, für 20—40-
jährige Arbeit an gleicher Stelle 69 Personen
und 5 sogar für über vierzigjährige Arbeit
ausgezeichnet worden. — Ein ganz anderes Arbeitsfeld

betreut Frl. Burkhart mit der unent -
zeitlichen

Kinderversorgung.
Seit vielen Jahren werden in stillem,

sorgsamem Schaffen Kinder ohne Heim zu Pflegeeltern

vermittelt und so dauernd dem Los
entzogen, Niemands-Kind zu fein. 56 Kinder fanden
dies Jahr ihren gut ausgesuchten Platz und
immer ist die Nachfrage nach Pflegekindern größer

als das „Angebot". Von der Sorge für die
kriegs geschädigten Kinder des
Auslandes sprach H. Stucki, hinweisend auf die
furchtbare Notlage und das große schweizerische
Hilfswerk, das Tausenden von Kindern zugute
kommt. Sie wirbt für weitere Hilfsbereitschaft,
gewiß nicht umsonst. — Aus der

B r a u t st i f t u n g
erhielten acht Bräute ihre Aussteuern, weitere
Bräute wurden mit Wolldecken, Bettvorlagen etc.
beschenkt, wie Frl. Sand referierte. — In
großem Maße setzt sich der Verein für die

Bergbauern - Hilfe
ein, vor allem durch auch dies Jahr erfolgreich

gewesene Sammlungen für Kleider und
Wäsche und durch wirksame Unterstützung der
hauswirtschaftlichen Fortbildungskurse für die
Bergbäucrinnen. Ein besonderer Dank aus dem
Wallis ließ spüren, wie nötig und fruchtbar
Gese Hilfe ist. —

Mit kommenden Aufgaben verbanden zwei
Kurzreferate: Frl. Daschinger vom Bundesamt
für Gewerbe, Industrie und Arbeit skizzierte
die dringend nötige

B ä u e r i n n' e n h i l s e,
schildernd, wie die Vermittlung freiwilliger
Hilfskräfte für die überlastete Bäuerin nun im
Gange ist (vergl. unsere Nr. 25 vom 21. 6.),
aufs neue appellierend, alle freien Kräfte
einzusetzen, Schüler, Jugendliche und Erivachsene.
„Die Mädchen kann man immer verwenden, die
Knaben nur bei schönem Wetter", schrieb ihr
eine Bäuerin!

Aenßerst anschaulich und interessant waren
die Ausführungen von Dr. Dora Schmidt vom
Kriegsernährungsamt über die

Wirtschaftliche Lage.
Trotz offener Darstellung aller Schwierigkeiten

fehlte nicht eine wohltuende optimistische
Note. Die eindrucksvolle Lektion Wer unsere
Wirtschaft, über die vielfältige Verflochtenheit
aller Spezialsragen in einander mag allen
Hörerinnen erneut den Borsatz gestärkt haben: mit
unserer obersten Behörde gemeinsam, guten Mutes,

und bereit zum Schwierigen, den möglichen
Weg durch harte Zeit zu gehen.

Seine Krönung erfuhr das reiche Tagungs-
progvamm durch die gehaltvolle Ansprache von
Hrn. Bundesrat E. von Steiger über
Die geistige Haltung der Schweizerin
in ernster Zeit (wir kommen später noch
darauf Zurück). Seinein Appell an die Schwei-
zersrau, mit all ihren Kräften, zusammen mit
den Männern einzustehen, antwortete wie ein

Worte zur Zeit
Die soziale Frage wird bald durch die relìgîSse

ersetzt und nur durch dieselbe gelöst werden. Vorher
aber muh sie sich noch in ihrem ganzen Atheismus
zeigen.

Hilth

Es ist kein Bolck nie mit Kriegen usfkummen, da»
nit mit Kriegen sye wieder verderbt.

Zwingli

Heutige Verherrlichen der Gewalt tun dar, wer sich

durchgesetzt habe, müsse im Vergleich mit dem
Untergegangenen notwendig auch der wertvollere sei«; denn
sonst hätte er sich ja nicht behanptet. Die Macht wird
also, wenn sie nur gesiegt hat, als Sittlichkeit
ausgegeben. Aber es zeigt sich, daß immer nur die Macht
gemeint ist, die ihre Lobredner ausüben oder dereinst
auszuüben hoffen, nicht etwa diejenige, die sich gegen
sie gerichtet hat oder sich allenfalls gegen sie richten
könnte. Gegenüber dieser rufen sie sogleich den
Rechtsgedanken an und beschweren sich feierlich über
Vergewaltigung. In Wirklichkeit verhält es sich so, wie
Zakob Burckhardt darlegt: „Der Stärkere ist als solche»

noch lange nicht der Bessere."
An jeden, der die Freiheit als wertvolles, ja als

ein hohes, sittliches Gut erkannt hat, ist und bleibt
aber schroff und unausweichlich die Gewissensfrage
gestellt: „Was bezahlst du für sie?" Und falls er
weniger einsetzen wollte, als sein Gegner, dann fragte
es sich allerdings, welcher der Bessere sei.

Arnold Jaggi in
„Von Kampf und Opfer sür die Freiheit"

Nicht mit Blut und im Feld durch die Waffen allein,
auch durch Entbehrungen in den Familien, durch die
Tapferkeit der Frauen zu Hause haben die alten
Eidgenossen die Schweiz geschaffen und aus allen Röten
herausgerissen.

E. Sch. im „Bund"

Die einzige politische Chance für ein zwischen die
Weltreiche geklemmtes Völkchen ist die auf die
Zesaja hinweist. Er verkündet eine Wahrheit, die freilich

in der bisherigen Geschichte noch nicht erprobt
werden konnte, aber nur, weil man sie nie zn erproben

gesonnen war: einzig ein Volk, das in sich selbst,
in seinem eigenen Leben den Frieden verwirklicht, wird
die Völker zum Völkerfrieden führen.

Martin Buber

vielhundertstimmiges Echo das von allen
stehend gesungene Lied „O mein Heimatland", in dessen

Schlußwort „Lasse strahlen deinen schönsten
Stern nieder auf mein irdisch Vaterland" Wohl
die gemeinsame Bitte von uns allen ihren bs-
tvegten Ausdruck fand. —

Froher Geselligkeit war der Abend gewidmet,
der zum besonderen Fest der ihr ÄMHriges
Bestehen feiernden Berner Sektion wurde.
Deren Präsidentin, Fr. Biederstem, durste neben
anerkennenden Ansprachen von vielen Seiten,
vorab von Vertretern von Stand und Stadt
Bern, auch deren stattliche Geschenke entgegennehmen.

Immer wieder wurde auch der
verstorbenen Frl.. Trüss ei und ihres jahrzehntelangen

initiativen Wirkens als Präsidentin des
bernischen und des schweizerischen Vereins
gedacht? ein Alpenroscnkranz auf ihrem Grabe
versinnbildlichte dies Grüßen. — Wenn wir
versuchen wollten, auf einen Nenner zu bringen,

welche Stimmung bei den an die Tausend
Frauen vorherrschte, so war es Wohl das, was
in diesen Zeiten unsere verschiedensten
Frauentagungen immer wieder kennzeichnet:

Dankbark eit, tiefstes Dankgefühl, daß à
Znsammenkommen und Schaffen in der unangetasteten

Heimat uns beschicken; Werktäti.g-
keit, deren Ergebnis bei der Berichterstattung
über große und tüchtige Arbeit zutage tritjt?
Bereitschaft, in kommender Zeit sich
einzusetzen mit dem, was man ist und hat, um
in Gemeinschaft mit dem ganzen Volk die Probe,
die die heutige Zeit allen Völkern auserlegt,
im Dienste der geliebten Heimat richtig bestehen
zu können.

Die wirtschaftliche Besserstellung
der Faikilie

Von Dr. Emma Steiger.
II.

Das Einkommen des Arbeitnehmers Wird
bestimmt durch die Konjunktur, die Machtverhältnisse

in seinem Berufe, die wirtschaftlichen
Möglichkeiten und seine Leistung. Dieser Leistungslohn,

den niemand abschaffen will, sollte,
mindestens vom dritten Kinde an, durch eine

anziehen immerzu nach Südwestcn. Die ganze weite
Landschaft atmet Friede und Ruhe.

Beim Bir B s ch ä g g.

Heute ist der 17. Reisetag und bei uns Christen
Weihnachten. Ich glaubte vom Wind hergewehte
ferne Glockentöne zu vernehmen. Eigentlich sind wir
erst seit gestern in der kompletten Wüste. Der Bir,
wo wir die Kamele tränkten und die Zicgenfelle füllten,

ist ftir den Unkundigen unauffindbar zwischen
bolnm Dünen, im toten Nichts. Nur die vertrocknete
Leiche eines neugeborenen Kamels liegt daneben. Ein
heftiger kalter Nordwind treibt Böen von Sand vor
sich her und macht den Tag zur Dämmerung. Am
grauen .Himmel hängt klein und matt die Sonnen-
schcibe. Die Ebene um uns herum ist eingefaßt von
mächtigen Dünen, die wie Skiberge anmuten. Der
Wind fährt sausend über die Fläche, fegt an der
einen Stelle den Sand hinweg und an der andern
zusammen und formt die schönsten Maserierungen.
Wo der Boden aver ist, kommen wunderliche
Gestaltungen von Kies und Steinen zum Vorschein,
viele Sandrosen, große und kleine, die wie Glas
glitzern. Meine Begleiter finden mich komisch, weil
ich stir diese geologischen Bildungen Interesse habe.
Was hingegen pjx Pflänzchen betrifft, die der seltene
Regen »u einem kurzen Dasein erweckte, gibt es
Wohl kerne, deren Namen und Bedeutung sie nicht
kennen würden.

Je weiter wir ins Innere vordringen, um so

kälter wird es. Um wärmer zu haben, mache ich den

größten Teil zn Fuß. Mein Méhari hat dagegen
nichts einzuwenden. Unterwegs plaudere ich mit ihm,
aber es hat nur Sinn für die Botanik. Habe ick
ein Pflänzchen ausgerupft, bin aber nicht rasch genug,
es in Sicherheit zu bringen, so hat es mir dieses
schon weggeschnappt und in seinem mächtigen Bauch
versorat. Die Steine, die ich finde, hält es manchmal
für Knochen und dann ist das Lachen an mir. Ich
tätschle ihm triumphierend den Bauch, worauf es
mit einer hochmütigen Bewegung den Hals reckt.
Ueberhanvt mache ich mit meiner humanen
Erziehungsmethode keine Reklame. Das an Prügel
gewöhnte Tier wird dabei vorwitzig und frech. Die
Karawauser getrauen sich nicht, Mshari in meiner
Gegenwart zn schlagen. Aber ich sehe ja selbst, wie
es sich vordrängt, auf der Weide und bei der Tränke.
Es will sogar aus meinem Kochtovs fressen. Jagt
man es weg, so kommt es hinten herum.

So gibt es unterwegs immer viel zu sehen und
zu beobachten, das zum Denken und Vergleichen
anregt. Ich kenne keine Langeweile. Jede Minute
ist ausgefüllt. Am Abend muß ich mein Kamel
absatteln, meine Siebensachen aus dem ganzen
Lagerplatz zusammensuchen, mein Zelt einräumen, die
gesammelten Pflanzen und Steine einordnen, meine
Suppe kochen, wäbrend der Teestunde die Kameradschaft

mit meinen Gelahrten Pflegen, die Tagebucheintragungen

machen, meine Sachen notdürftig in
Ordnung halten, und am Morgen wieder packen, Zelt
ausräumen, Decken lüften und mein Môhari
satteln. Meine Hände werden raub von der groben
Arbeit und von der trockenen Luft und die Fingernägel

abgenützt. Aber mein Herz, erfüllt von Dank¬

barkeit, findet alles körperliche Ungemach klein und
möchte nur gut sein.

Beim Bir Metz. -

Die Männer sitzen neben mir, vor einer Düne an
der Sonne und verschönern sich im Namen Allahs
ihre Hänvter. Als Babo als erster damit begann,
hat er zuerst seinen Schesch (Kopftuch) nach Läusen
durchsucht. Die andern machten es ihm nach. Soli-
mans Kleider waren ganz voll von diesen lästigen
Bewohnern. Ick habe seine Gandora inspiziert, mit
Insektenpulver bestreut und an die Sonne gelegt.
Mit Schaudern fragte ich mich, ob auch über mich
diese ungebetenen Gäste gekommen seien, da ich in
meiner Ahnungslosigkeit noch vor ein vaar Tagen
in Solimans Kutte herum lief.

Wäbrend ich diese Eintragungen mache, schaue
ich zu, wie sich die Männer gegenseitig mit der
Klinge die Hänvter ratzekahl rasieren und darnach
mit weichen Streichbewegnngen die Haut massieren.
Zum Schluß drücken sie sich zeremoniell die Hände.
Bei dem kleinen 10jährigen Nigi ließen sie einen
krausen kleinen Pomvon stehen, znalleroberst. Der
kastanienbraune Hamed hingegen hatte auf seinem
kahlen Schädel eine Quaste lauger Haare. Sein
Gesicht ist blutüberströmt und mit Saud verklebt.
Aus lauter Langeweile ließ er sich an den Schläfen
schröpfen, trotz meiner Einsprache. Das Schröpfen ist
gut für alternde Männer oder bei drohendem
Sonnenstich. Aber Hamed gehorchte nicht. Das Schröpfen

soll den Kops klar machen und der Sand das
Blut stillen und gleichzeitig desinfizieren. —

Babo hat letzt eine ganz stilisierte Haartracht, fast
wie ein Etrusker. Er hat sein Hemd ausgezogen und
es Nigi zum Waschen gegeben, nimmt nun ein
Luftbad und kramt dabei in seinen Bündeln. Hamed
liest stammelnd aus dem Koran, der sich unter
Babos Effekten fand. Er ist der Einzige in der
Gesellschaft, der etwas lesen und schreiben kann. Er
hat mich um Heft und Bleistift gebeten, schreibt und
rechnet darin, abends am Lagerfeuer.

Nigi ist das Mädchen für alles und ist dabei
immer willig, zufrieden und ruhig, der kleine liebe
Soudanneger. Er hütet die Kamele, hilft sie beladen,
läuft unterwegs treibend hin und her, durch die ganze
Sahara. Wenn wir unterwegs den Brunnenschacht
versandet finden, wird Nigi am langen Seil
hinuntergelassen. um den Sand in die Körbchen zu
schövfen, bis wieder Wasser da ist. Vor Kälte steif,
grau und zähneklappernd, zieht man ihn dann
heraus. Weil er außer den vaar Fetzen am Leibe
keine Kleider bat, hülle ich ihn in die Meinen und
lasse ibn nachts neben mir im Zelte schlafen. Denn
die Nächte sind von außerordentlicher Kälte und der
Wind orgelt in Böen sein Lied. Bald höre ich ihn weit
weg brausen und pfeifen, näher kommen, am Zelte
rütteln und klopfen. Er findet den Weg durch die
Decken und zieht meinem Körper entlang. Am Morgen

ist mein Waschlappen steif gefroren und das
Wasser in der Gnmmischüisel hat eine Eisdecke.
Während der Nacht höre ich die Männer draußen
husten und nießeu, aber keiner holt sich eine Erkältung
und möglicherweise schlafen sie sogar besser als ick

mitsamt meinen Decken. Der Wüstenboden ist eine
harte Matratze für den Kulturmenschen.
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Zum früheren Ladenschluß

Bekanntlich liegt die Tätigkeit des Verkan-
sens im Dewilgeschäst weitgehend in den Händen

don Frauen. In den letzten Jahrzehnten
hat sich der Beruf der Verkäuferin mehr und
mehr zu einem gelernten Beruf entwickelt. Daß
er bei dem heutigen Tempo aller Arbeitsleistungen

— denken wir nur an die
Verkäuferinnen-Leistung in Stoßzeiten in Lebensmittelgeschäften

— große Anforderungen stellt, weiß
iede Käuferin. Tie Arbeitszeit ist meistens länger

als die in vielen anderen Berufen. So ist
es nicht verwunderlich und kann sozial
Eingestellte nur freuen, daß die Stadt Zürich
voraussichtlich die Neuerung einführen wird,
den Ladenschluß für alle Läden und Ablage-
gcschäfte, Warenhäuser, Etagengeschäfte. Slpo-
theken und Coiffeurgeschäfte auf 18.30 Uhr statt
wie bisher 19 Uhr täglich und auf Samstag
17 Uhr zu verlegen, mit der einzigen Ausnahme

der Coifseure, die an Samstagen bis
19 Uhr arbeiten dürfen.

Mit 69 gegen 22 Stimmen wurde dies nach
langer Debatte im Gemeinderat beschlossen,
nachdem vorausgehend eingehende Ueberlegungen
in Kreisen des Gewerbeverbandes, des Kaufmännischen

Vereins, und anderer Interessengruppen
stattgefunden hatten.

Daß auch die Frauen, in diesem Falle die
Zürcher Frauenzentrale, den Vorbereitungen

nicht passiv gegenüberstanden, ist
selbstverständlich. Eine gründlich vorbereitete

Eingabe
der Frauen an den Gemeinderat war nicht ohne
Wirkung. So meint der Berichterstatter der
..Nationalzeitung":

„Die Zürcher Frauen können mit dem Gemeinderat
zufrieden "e'n: denn auch ohne Stimm- und Wahlrecht

kommen sie zu Gehör. Die Zürcher Frauenzentrale

reichte dem Gemeinderat eine Eingabe zum
Ladenschluß ein und wünscht« von Montag bis Freitag

den 18,30-Ukr-Geschäfts-Schluß und Samstags
um 17 Uhr Ladenschluß. Der Stadtrat hatte
ursprünglich sür die ersten fünf Arbeitstage der Woche
am 7-Uhr-Feierab«nd festgehalten, doch die Ge-
meindcräte zogen vor, weiblichem Begehren Folge zu
leisten."

Ausführlicher noch meldet der Bericht der
„N. Z. Z.":

«In der Diskussion im Gemeinderat hat eine
Eingabe starke Beachtung gefunden, die die
Zürcher Frauenzentrale im Namen „einer Gruppe
von berusstätigen, arbeitgebenden und
arbeitnehmenden Frauen und Haus-
irauen" an den Rat gelangen ließ. ...In der
Feststellung, daß der Stand der Verkäuferinnen aua-
litativ stark gehoben worden ist und seine weitere
Förderung wichtig erscheint, deckt sich die Eingabe
durchaus mit den Bestrebungen, der Geschäftsleute,
die immer und immer wieder betonen, wie wichtig
es ist. aualisizicrte Verkäuferinnen heranzuziehen,
um die stark verseinerten Beziehungen zwischen Kundschaft

und Ladengeschäft zu Pflegen und auszu
bauen..."

Die Begründung der Forderungen, die übrigens

auch von der Kommissionsmehrheit dem
Rate anempfohlen norden tvaren, lauten in
der Eingabe: „Das Personal wurde seit jeher
in Bezug auf seine Freizeit gegenüber an
deren Berufen benachteiligt. Dies hatte bisher
zur Folge, daß qualifizierte Kräfte sich in die
Büroberufe drängten und so für den Beruf der
Verkäuferin Wohl genügend, aber zu wenig wirklich

geeignete AnWärterinnen zur Verfügung
stehen. Nun aber sind in den letzten Jahren durch
den Ausbau des „Dienstes am Kunden" die
Anforderungen an das Berkaufspersonal sowohl
an Kenntnissen wie an Selbstdisziplin in ganz
unerwarteter Weise gestiegen. Dies bedeutete
eine starke Intensivierung der Arbeit, und
zugleich brachte die bedingungslose Einstellung auf
die Wünsche des Kunden eine viel stärkere
Ermüdung mit sich. Im Interesse eines gesunden

Be ruf s st an des möchten wir daher die
abgekürzte Arbeitszeit dringend empfehlen. Wir
tun dies auch mit Rücksicht auf die älteren
Verkäuferinnen. Sind diese zu früh durch fort¬

währende Arbeitsüberlastung verbraucht, so wird
es ihnen in vorgerückteren Jahren fast unmöglich,

noch Arbeit in ihrem Beruf zu finden.
Eine Umschulung und Ueberführung in den Haushalt

ist dann auch kaum mehr angängig, da
niemand ältere Hausangestellte wünscht.

Daneben sind wir überzeugt, daß eine
bessere Freizeitvegelung qualitativ hochwertigere
weibliche Arbeitskräfte anzuziehen vermag. Bei
der Berufswahl spielen diese Faktoren wesentlich

mit. Damit wäre eine Entlastung der Büvo-
berufe mit der Zeit möglich, und der Berkäuse-
rinnenberuf als

typischer Frauenbe ruf
könnte auf erfreuliche und auch den Geschäfts-
sirmen zugute kommende Weise gehoben werden.
Von verschiedenen Seiten ist uns bestätigt worden,

daß die Verkäuferinnen ganz allgemein
unter dem mangelnden sozialen Ansehen leiden,
während von ihnen anderseits doch immer mehr
Kenntnisse und Fähigkeiten verlangt werden.

Ein früherer Feierabend würde es außerdem
den Verkäuferinnen gestatten, an ihrer
Ausbildung weiterzuarbeiten, Fortbildungskurse,Vortrüge

und Versammlungen zu besuchen und auch
teil an den kulturellen Gütern unseres Lebens
zu nehmen.

Zu den erhöhten Berufsanforderungen
kommt noch dies, daß seit der R atio nier u n g
die Belastung eine außergewöhnliche geworden
ist. Sie bezieht sich nicht allein aus die
Mehrarbeit, die sich aus der Rationierung ergibt,
sondern auch psychisch wird die Verkäuferin durch
die teils unvernünftige Kundschaft viel mehr
in Anspruch genommen. Es ist aber gerade jetzt
von großer Wichtigkeit, daß der Verkauf
zweckmäßig und gerecht geschieht. Dies ist nur
möglich, wenn das Personal ausgeruht und
entspannt am Morgen zur Arbeit kommt. Von
Verkäuferinnen wird uns bestätigt, wie schon eine
verhältnismäßig geringe Verkürzung der Arbeits
zeit hier Erleichterung bringt.

Bon Arbeitgebe rseite selbst wird offen
zugegeben, daß das Verkaufspersonal inbezug
auf Freizeit bisher benachteiligt war und daß
von verantwortungsbewußteren Geschäftsfirmen
selbst ein Ausgleich gesucht wurde. Da er aber
meist nur die einsichtige n Prinzipale sind,
die hier eine Verpflichtung spüren, wäre es
äußerst wünschbar, daß auch die andern
Firmen zu einem sozialeren Verhalten veranlaßt
würden, was nur auf dem Weg der allgemein
verpflichtenden Regelung geschehen kann.

Bon Seite der H a u s f r a uen wird uns
versichert, daß der frühere Ladenschluß für sie
lediglich eine Frage der Gewöhnung bedeute. Auch
die berufstätigen Frauen, die auf eine viel kürzere

Einkaufszeit angewiesen sind, werden sich
anzupassen wissen, wenn sie überzeugt werden
können, daß der frühere Ladenschluß eine Frage
der Gerechtigkeit einer großen Berufsgruppe
gegenüber ist.

In diesem Zusammenhang möchten wir aber
betonen, daß uns im Interesse des Verkaufspersonals

und seiner gesundheitlichen Schonung
und Erhaltung die Einführung eines frei
en Halbtages ebenso wichtig und dringend
schiene wie der frühere Ladenschluß."

— Die Verkäuferinnen würden sicher den
freien Halbtag — sie haben ja Dienst am Sams-
tognachmittag — als große Erleichterung noch
mehr als den früheren Ladenschluß begrüßen.
Fortschrittlich gesinnte Ladeninhaber haben diesen
Brauch auch in zahlreichen Fällen schon eingeführt.

Schwierig wird sich die Neuerung vorerst
für manche alleinstehende Berufstätige auswirren,

der nur die Mittagszeit und 30 Minuten
am Abend zum Einkauf bleiben. Große Ge
schäfte (u. a. Banken) sollen vorhaben, ihrerseits
den Büroschluß vor 18 Uhr beizubehalten oder
einzuführen: so wird eben die Umstellung allerorts

ein Anpassen zur Folge haben müssen,
damit allen gedient sei. —

Was sagt die Leserin?

Wacker steht eine junge Heuerin zum eigenen Ich,
wenn sie schreibt:

>lein Bekenntnis ois i-ieuenn
leb sekätzs mied selber, — cksruin bin ick

in cksn icksusrckisnst xsxanxsn.
Visso?

lob bin krc>b, wenn unsers Lacken in cksr Ztsckt
nock IZrot, bliick, LIsisck, unck allerlei ancksrss

verbauten können unck iok ckavon auek etwas bs-
komme. lob wsiL zwar, ckalZ ckle Sckwsiz einixs
Reserven bat, wsiiZ aber auek, ckalZ kaum mekr
etwas vom ^.uslanck kersinkommt. Darum bin iok
in cksn Ueusrckisnst xexaoxsn, um ckas xsmäkte
Drss zu verzetteln, ckamit es trockn«, um Soboeksn
?u wsebsn kür ckie kiackt, es am kolxsncksu lax
kolke in rValmsn traxen, auklacken unck oinkakrsn.
Die Ruks Krisxon es ckann im tVintsr zu krssssn
unck wir ckürksn in cksr Stackt >lilck trinken, Lutter

essen, am Lonntax zum Lratsn sitzen.
vnck — Delck Zäklt beute niobt msbr alles vie

krüker. Die Dexsnwart unck ckio Tukunkt vorlanxsn

>4/? /eser/nnen/
Wir wissen, sparen und einteilen ist nötig,

wird immer nötiger. Viele werden sich fragen,
wo kann ich noch Ausgaben abstreichen. Da

bitten wir Sie alle dringend:
Streichen Sie nicht, lange nicht, nie das

Abonnement unseres Blattes! Die geistige Kost

der Frauenblatt-Bitamine ist kein Lurus,
sondern sie möchte eines der Aufbau-Mittel, ein

Bringer von zusammenhaltenden, die Schweizerfrau

verbindenden Kräften sein.

Denken Sie bitte daran, daß jedes einzelne

Abonnement für uns notwendig ist als Mit-
träger der materiellen Basis des Blattes. Würden

diese Steinchen vom Bau auch nur nach

und nach abbröckeln, so wäre die Existenz des

Blattes schwer gefährdet. Sie alle tragen es!
wir bitten Sie: Halten Sie ihm die Treue!

Verlag und Redaktion des

Schweizer Franenblatt
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In Graubünden

hat die Gründungsversammlung des
Verbandes der milit. k'KD nun auch
stattgefunden. In Vertretung von Paula Jörg er,
der erkrankten Leiterin des militärischen kW
Graubünden, leitete Frau A. H. Mercier aus
Glarus die Tagung, die durch ein gemeinsam
gesungenes Lied eröffnet wurde. Nach den
erledigten Tvaktanden sprach der Chef der Sektion
Frauenhilfsdienst Oberst i. G. Sarasin M
den anwesenden, z. T. von weit her im Kanton
erschienenen offene, anerkennende, aufmunternde,

aber auch kritisierende Worte, die sich
auf die während der Dauer eines Jahres
gesammelten praktischen Erfahrungen gründeten.
— Am Nachmittag hielt der Kant. Militärdirektor

Reg.-Rat Dr. A. Ga dient die Begrüßung,

dabei die Mitarbeit der auf dem
Gebiete der Frauen- und Mütterbil -
dung fordernd. — Eine „Weihestunde" nannte
die Tagespräsidentin dankend den formschönen,
inhaltsreichen und ergreifenden Vortrag
„Frauendienst für das Vaterland", den Dr.
Esther Odermatt anschließend hielt. Unvergeßlich

bleibt den Mitgliedern des neugegründeten
Verbandes das Bild, das Feldprediger Hptm.

Ca spa ris in seinem Schlußwort ihnen mit
auf den Weg gab (die bei Bibvakte in einer
einer Wagenburg sich verteidigenden Helvetier,
wobei im äußern Ring die waffenfähigen Männer
und Jünglinge kämpften und im innern die
Frauen, Mütter und Kinder ermunternde Lieder
sangen) zum Nachdenken, zum Nachmachen; denn
ungeheuer wichtig ist es für die Soldaten an
der Grenze, daß im „innern Ring", dort, wo die
Frauen, Mütter und Kinder sind, eine Atmosphäre

fröhlicher Zuversicht herrscht und das Jammern

und Klagen und nutzlose Schwatzen
verstummt, damit die Soldaten wissen: „Ueber
unsere Kinder wird, wenn wir nicht daheim sind,
gewacht, auf daß ihre Herzen rein bleiben dürfen

und nicht verderben müssen im Schmutz und
im Hasse dieser Zeit." Zum Abschluß wurde der
Schweizerpsalm gesungen. B. W. K.

ölsnseken mit robuster sesliseker unck körperlicher
cZssnnckksit. cks eksr unck je besser iek lern«, miob
in cksn vsrsekiscksnstsn Lebensweisen zursektzrr-
kincksn, suk cksm Lanck, in cker Lakrik, — je eker
unck xrüncklieker meine Däncks lernen zuzufassen
wo unck was es sei, umso kräktixsr unck uner-
sodroekener wirck mein LIiek in ckie Aukunkt. Das
ist meine Lapitalanlaxs, unck iek vermute, ckaü
sie sivksrsr in ckie Zukunkt träxt als ckie disianx
xeprieseosn Lukskissen.

Leuxs ckiok, Lücken!
Lsrls, lieblicher SckweilZ unck wasche
kinwsx xspkiexts Lequsmliekkeitl
Arbeitst. Lläncks unck Lüge unck aektst cksr
üückixkeit niektl

à Daunen unck Wohlsein xswöknt ikr euch
rasek, aber Dnabkänxixksit ckavon will errungen

sein. —
Dckitk KüHer

èere Form des Einkommens, nämlich sogenannte
Kinder- oder Familienzulagen, d. h.
Unterhaltsbeiträge für jedes Kind oder andere
unterstützungsberechtigte Familienglied, ergänzt
werden. Nur dadurch kann man verhüten, daß
Kinderreichtum oder die Erfüllung von Unter-
Mtzungspflichten die Lebenshaltung senkt.

Leistungslohn plus Familienzulagen
verwirklichen erst den vollen Sinn des Leistungslohnes,

nämlich „Gleiche Leistung — gleiche
Lebenshaltung".

Kinderzulagen durch öffentliche
Körperschaften bestehen nicht nur in einigen

australischen Staaten und im Deutschen
Reich, sondern auch, allerdings nur bis zu einem
sehr niederen Marimaleinkommen, in Gens und
in Carouge, und, bis zu einem mit der Kinderzahl

ansteigenden mittleren Einkommen, in Basel

in Form von Wohnungszulagen. Neuerdings
werden diese statt wie bisher vom vierten schon

vom dritten Kinde an gezahlt. In Zürich sind
eine Art öffentliche Zulagen als Teuerungsmaßnahme

in Aussicht genommen. Oeffentliche
Zulagen sind gut und recht und könnten und
sollten noch da und dort eingeführt worden.
Sie lassen sich aber in unserm föderalistischen
Staat aus verschiedenen Gründen in absehbarer
Zeit nicht verallgemeinern. Und doch ist gerade
ihre allgemeine Einführung nötig, wenn man
nicht die Landflucht verstärken will.

Kinderzulagen zu Lasten des
einzelnen Arbeitgebers sind in manchen Be-
rusen als Teuerungsmaßnahme eingeführt worden.

Sie sind als Nothilfe sehr zu begrüßen,
bedeuten aber keine befriedigende Lösung aus die

Dauer, weil sie die verschiedenen Arbeitgeber
je nach der zufälligen Minderzahl ihrer
Arbeitnehmer M ungleich belasten und deshalb kinderreiche

Arbeitnehmer der Gefahr der Entlassung
oder Nichtanstellung aussetzen. Nur bei größeren

Verwaltungen, die ihre Leute meist in
jüngeren Jahren fest anstellen, ist diese Gefahr
kaum vorhanden, weshalb sich z. B. die Kinder-
Aulagen beim Bund bewährt haben.

Eine befriedigende Zulagenordnung ist nur
möglich, wenn die Belastung sür die Zulagen auf
olle Arbeitgeber gleichmäßig, ohne Rücksicht auf
die Minderzahl ihrer Arbeitnehmer, berteilt wird.
Das geschieht am besten durch Ausgleichs -
lass eu, die in verschiedener Art aufgebaut
werden können. Ausgleichskassen der Arbeitgeber,
in welche diese einen vom Kinderreichtum ihrer
Arbeitnehmer unabhängigen Beitrag leisten,
bestehen in Frankreich und in Belgien schon seit
bald 10 Jahren obligatorisch sür alle Betriebe,
nachdem sie vorher au vielen Orten freiwillig
eingeführt worden waren. In der Schweiz hat
neuerdings der Arbeitgebewerband schweizer.
Maschinen- und Metnllindustrieller eine solche

Ausgleichskasse geschaffen, die an die Arbeiterfamilien

der angeschlossenen Betriebe bei drei
und mehr Kindern unter 17 Jahren vom dritten
Kinde an eine monatliche Zulage von Fr. 8.—

zahlt. Solche freiwilligen Ausgleichskassen der
Arbeitgeberschaft sind als Uebcrgangslösung sehr

M begrüßen, aber es fragt sich doch, ob man
Ms diesem Wege in absehbarer Zeit zur
allgemeinen Einführung von Zulagen in ausreichender

Höhe kommen kann.
Die schweizerische Familienschutzkommission und

die meisten Selbsthilfeorganyationen der Familien

schlagen deshalb die Verwendung von
Ausgleichskassen auf breiterer Basis, mit Beiträgen
der Arbeitgeber, der Arbeitnehmer, des Bundes
und der Kantone vor. Die Beiträge der
Arbeitnehmer machen diese aus bloßen Empfängern
zu Mitträgern der Einrichtung und die öffentlichen

Beiträge erleichtern die Einführung des

Obligatioriums, die öffentliche Aufsicht und den

Ausgleich zugunsten besonders kindergesegneter
Erwerbszweige. Da die bestehenden Ausgleichskassen

für die Wehrmannsfamilien nach diesem
Grundsatz aufgebaut sind, so liegt es nahe, diese
Nach der Demobilmachung teilweise sür eine
allgemeine schweizerische Zulageordnung zu
verwenden, was die allgemeine und gleichzeitige
Einführung der Zulagen nicht nur fur Arbeit-
Nehmer, sondern auch für die Bergbauern und
Handwerker, die sie ebenfalls brauchen, ermöglichte.

Ob der nicht benötigte Teil des großen
Ertrages der Kassen dann, neben dem Lohnersatz
für Militärdienst in Friedenszeit, der
Arbeitslosenversicherung, der Altersversicherung, oder
beidem zugute komme, ist eine Frage für sich.
Ein Gegensatz zu diesen Wünschen besteht bei der
Familienpolitik keineswegs, sondern sie tritt nur
dafür ein, daß aus alle Fälle Zulagen gezahlt,
die Bedürfnisse der Familien und der Kinder
besser als in der heutigen Ordnung berücksichtigt
werden. Ist das nicht eine Auffassung, die
gerade bei den Frauen Polies Verständnis und
Unterstützung finden sollte?

Ich hätte zu viel Wasser verbraucht, warfen mir
gestern die Männer vor. Es sei keines mehr
vorbanden. Es ache nun heute weder zu trinken noch zu
essen. Ich habe zwar nur das Wasser gebraucht, das
man mir gab, denn ich bin ja nicht Meister über
meinen Vorrat und vermag mich doch nicht, daß die
Leute zu wenig Gerbas bei sich haben. Wenn ich einmal

von meinem Koch- und Waschwasser etwas
übrig babe, spüle ich damit mein Eßgeschirr, was
meinen Begleitern natürlich als unnütze Verschwendung

vorkommt.

Beim Bir Lechtau.
Wir haben einen anstrengenden Marsch hinter uns,

Aber weite Dünengebiete. Die Männer aßen zum
Ksrübstück eine Art Grießbrei. Da ich nichts davon
bekam, stahl ich aus meinem eigenen Proviant ein
Waket Würfelzucker und naschte unterwegs davon.
Aniolge des Durstes waren unsere Livven weiß
veranistet vom cingetrockneten Speichel. Aber niemand
tvar verstimmt. Meine Gefährten neckten mich, wegen
des unfreiwilligen Fasttages, sie ahnten ja nicht, daß
«b.mich noch rechtzeitig mit Zucker eingedeckt hatte.

Heute Abend machen wir Rast in der Nähe vom
Air Lechtau. Wenn Babo unsere Wasserbehälter,
Ecile und Schöpsfelle über die Schulter wirft, raffe
W meine schmutzige Wäsche, die Gummischüssel und
keise zusammen und trotte hinter ihn her, bis wir
«um Bir kommen. Die kleinen Schöpfkelle läßt man
jm den Schacht hinuntergleiten, währeiü» man das

à heraufwindet, gehl das andere hinunter. Stun-
àiang wird aus diese Weise mit rhythmischem Ge¬

stöhn Wasser gezogen und in einen kleinen Trog
gegossen. Die Kamele müssen in einer langen Reihe
antreten »nd dürfen nur zu Vieren am Tröglein
ihre Bäuche füllen. Unterdessen warten ihre
Gefährten ungeduldig, bis die Reihe an sie kommt.
Drängt sich eines vor, wird es mit dem Stock zurückgejagt.

Sind die Kamele endlich getränkt, kommen
erst die Menschen dran. Ich habe unterdessen mit
Waschschüssel und Wäsche die ganze Zeit
dagesessen, gefroren und halb geschlafen. Während die
Männer die Gerbas füllen, kann ich rasch meine
Sachen waschen. Es wäscht sich schlecht mit diesem
Birwasscr. von der Seife löst sich kein Schaum.
Meine Wäsche sieht auch darnach aus. Es braucht
Phantasie, um sie sür sauber anzusehen.

Rosaaelb und zartgrün ist der Abendhimmcl des
letzten Jahrestages, blau und violett steigt im Osten
die Nacht herauf. Alle Farbtöne sind aus den Himmel

konzentriert, der sich wie eine Glocke über die
ockergelbe Wüsto stülpt.

Die ersten Stunden der Nacht verbringen wir im
Kreise um das Lagerfeuer. Wenn ich der feierlichen
Teebereitung zusehe, die dm Abschluß eines
Tagewerkes bedeutet, muß ich jedesmal an die Zeremonien
eines Zaubertrankes denken. Das knorrige stockdürre
Holz des Feuers zuckt in bizarren Teufelssratzen,
Gestalten winden sich darin und feurige Drachen kriechen

herum.
Die Männer plaudern und manchmal singen sie

lange, eintönige Lieder. Wmn Mohammed der Weitere

zu singen anhebt, dreht er der Gesellschaft den
Rücken zu, singt zu dm Sternen hinaus, mit erd-

cntrückter Miene. Sonst ist es schwer, mit ihm Kirschen
zu essen. Bei uns bekäme er das Prädikat „Psychopath"

angehängt. Zwischen diesem aufgeregten,
fuchtelnden Kerl und den andern haben sich schon Szenen
voller Dramatik abgespielt, um so eindrucksvoller
für mich, da ich den Grund des Zankes nicht kenne.
Eine solche Szene sängt mit einem gewöhnlichen
Disput an, wo man jeden Augenblick gewärtig ist, die
nächststehenden Schüsseln und Kannen herumfliegen
zu sehen, endigt aber über Tränen in einer Versöhnung

mit unzähligen Küssen. Mohammed liegt dem
Gegner am Hals, bearbeitet dessen Kopf mit Küssen,
nicht achtend der Flammen, um die sein weites
Gewand flattert.

Die Menschen der Sahara kennen sich alle, ob es
nun Ziegenhirten. iK»er Kameltreiber sind, ob sie vom
Süden oder Norden, vom Osten oder Westen dieses
ungeheuren Reiches kommen. Plötzlich taucht ein
Hirte am Lagerfeuer auf und beim Tee werden
Nachrichten ausgetauscht. Trifft man unterwegs einen
verlassenen Lagerplatz, geht Babo schnüffelnd rund
herum. Darauf kann er sagen, wer dort gewesen ist.
In der Wüste passiert nichts, das unbemerkt bliebe,
die Spuren verraten alles und die Eingeborenen
lesen darin, wie wir in einem Buch. Begegnet man
einer des Weges kommenden Karawaue, lösen sich

von jeder zwei Abgesandte, die sich mit großen
Formalitäten begrüßen, sich sür einen Augenblick niedersetzen

und von hüben und drüben berichten. Das ist
die Zeitung der Sahara.

Mit „Masel taou" und einer Büchse Fischkonserven

habe ich heute früh meine Gefährten
beglückwünscht. Heute hat das ne»e Jahr besonnen. Möge

es uns sicher geleiten, hier durch die Wüste, die
ganze Menschheit aber durch das politische Chaos.
Wäre es möglich, daß die Brüder im Osten und
jenseits des Mittelmeeres die Waffen senkten und
sich versöhnten mit Bruderkuß, wie hier unter der
Karawane! Alle sind doch aufeinander angewiesen.
Ist ein Glied krank, spürt es der ganze Körper.
Tunesien rüstet zum Widerstand gegen Italien. Das
Land starrt von Stacheldrahtverhnien der tripolitani-
schen Grenze entlang. Von Schützengräben klafft dort
die Erde. Die Forts schießen längs der Küste wie
Pilze aus dem Boden. Im Italienerviertel von
Tunis steht hingegen mit Farbe an Hausmauern
geschmiert: „Voxliamo l'amieizia kranco-itatiana!"
„Hdbasso la xusrral" — Niemand überstreicht d«
Aufschrift. Das Volk möchte in Frieden sein Brot
verdienen, ein kleines Leben leben, beiraten, Kinder
zeugen und in Ruhe sterben. Frankreich und Italien

sind hier durch Familienbande eng verbunden.
Welch' teuflische Macht hing das Damoklesschwert
über sie? — Ich ziehe als weiße Frau allein mit
den braunen Söhnen Arabiens in Eintracht durch die
Wüste, fühle mich sicher unter ihnen und nenne sie
meine Kameraden. Mein Lager teile ich mit dem kleinen

Nigi, sorge, daß er nicht zu kurz kommt bei der
Abfütterung und während der Nacht warm und
geborgen liegt. Wer pflanzt in uns den Rassenhaß und
den Sproß der Feindschaft.

Diese Zeilen hatte ich bei Sonnenaufgang begonnen.

ich beendige sie, eine Tagereise südwestlich, an
einem idvllischen Plätzchen unter Tamariskengebüsch.

(Fortsetzung folgt.)
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Wiekwne SeArtà d» Sa»sg«bra»ch.
Dr. med. R. S tiger. Verlag Bargäzzi 6c Lüthi,

Bern, Preis. Fr. 4.—.
Ausgestattet mit klaren Zeichnungen, gibt das Buck

Auskunst über 30 unserer wirksamsten Heilkräu-
ter, sie schildernd und genau mitteilend in welcher
Form und aus wachen Gründen sie für die
verschiedenen Gàesten heilsam sind. Das Buch kann
gleichermaßen von Hausmüttern und Erziehern
geschätzt werden.

Schweizerisches StwmdienVerzeichnis,
herausgegeben vom schweiz. Verband für
Berufsberatung und Lebrlingsfürsorg«.

Vielen Lehrern, Erziehern. Eltern, vor allem
Berufsberatern und fürsorglich Tätigen,
bietet dieses Verzeichnis wesentliche Hilfe. Ein
Nachschlagewerk, das die. Fonds und Stiftungen aller Art
und in allen Kantonen anführt, die irgendwie Mittel
bereitstellen können für Stivendien zur Berufsausbildung.

Sehr anschaulich ist kantonsweise zusammengestellt,

für welche Zwecke, an welche Art Personen

Stipendien abgegeben werden, und es fehlt nicht
der Hinweis, wie die Bewerbung vor sich gehen soll.
Das sorgfältig redigierte Werk ist erbältlich zu Fr.
10.— beim Sekretariat des schweiz. Verbandes für
Berufsberatung und Lehrlingsfürsorge Zürich, Seiler-
graben 1.

Kurse und Tagungen

'jener Frauen gedenken, die den Grundstein zu
dem so stattlichen Werke legten. —

Alle ehemaligen Mitarbeiterinnen und Schülerinnen
sind willkommen. Anmeldung zum Imbiß im

„Kreuz" bis 30. Juni.

Casoja
bietet vom 20. Juli bis 2. August

Ferien für Schulmädchen
von 12 Jahren an unter Leitung von Marie
von Greherz und Elsa Wieland (Münsingen).

„Es sollen richtige Ferien sein, in denen Ihr
viel wandern, singen, spielen, turnen und ruhen
könnt. Aber daneben wollen wir uns besinnen auk das,
was uns das Leben wertvoll macht. Ihr sollt
Eure Aufgaben als gute Schweizermädchen erkennen

lernen, Ihr sollt wissen, wann wir reden und
wann wir schweigen sollen, wie wir geben und
wie wir nehmen können" heißt es im Prospekt.

Pension: Fr. 4.K0. Anmeldungen bis zum 10.
Juli an Volksbildungsheim für Mädchen, Cafoia,
Lenzerheide-See, Graubünden,

Sonntag, k. Juli, 14.15 Uhr, im Gemeindesaal
Herzogenbuchsee

Jubiläumsfeier
zum 50jährigen Bestehen der Stiftung
Alkoholfreies

Saft» und Gemeindehaus
zu« Kreuz. Die heute Verantwortlichen wollen

î VersammlungS - Anzeiger

Zürich: Lyceumclub, Rämistraße 26, Montag,
30. Juni, 17 Uhr: Musiksektion. Konzert.

Kompositionen von Walter Schult-
beß. Am Flügel: der Komponist. Mitwirkende:
Steift Geyer, Dora Wyß. Eintritt:
Fr. 1.50.

Zürich: Frauenstimmrechtsverein Zürich,
Samstag, 5. Juli, von 15.30 Uhr an:
Gemütliche Zusammenkunft im neuen
Restaurant zur Waid, Tramhaltestelle Buch-
eggplatz, ab dort 20 Minuten Spaziergang. Gäste
sind willkommen.

Zürich: Schweiz. Frauengewerbeverband.
Sonntag. 6. Juli, 10 Uhr. in der „Waag"
Münsterboi: Präsidentinnenkonserenz.
Referat von Dr. Dora Schmidt:
„Betrachtungen zur heutigen
Wirtschaftslage im Hinblick auf das Frauen-
gcwerbe".

Zürich: Montag, SV. Amrl, SS Me. km Hà
von Arbeit mck Bildung. Gartenhofstraß« 7:
Bortrag von Frau Goîoloff Wer: Die
Frauen der biblischen Zeit. Veranstaltet

von: Ortsgruppe Zürich der I. F. F. F.
und Arbeitsgemeinschaft Arbeit und Biümng.

Zürich: Mitglieder- nnd Delegierten-
Versammlung der Zürcher
Frauenzentrale, 2. Juli, 14.30 Uhr, Schanzengraben

29. Vortrag von Dr. Emma Steiger:
Wie stellen wir uns zur Zürcher Familien-
schutz-Jnitiative? — Ferner „S t i m-
mungsbilder aus der Fräuenaktion für
die Altersversicherung" (G. Bünzli-
Scherrer).

Redaktion.

Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 6, Limmat»
straße 25. Telephon 3 2203.

Wochenchronik: Helene David, St. Gallen. Tellstr. IS.
Feuilleton: Anna Her«oa-Huber, Zürich, Freuden¬

bergstraße 142, Telephon 81208.
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Kriegswirtschaft and Seifemratiovieama
Bekanntlich ist aus dem Gebiete des Seifenkonsums

die größte Svarsamkeit erforderlich. Deshalb macht
das Kriegswirtschaftsamt es scher Hausfrau zur
Bsticht, alle Textilien schonend zu behandeln und
zum Waschen derselben nur bewährte Waschmittel
zu gebrauchen. Zum Glück hat unsere leistungsfähige

Schweizerindustrie ein Produkt geschaffen, das.
gerade weil es den Anforderungen der heutigen
Zeit voll gerecht wird, doppelt wertvoll ist: das al-kalisreie Waschmittel Plus Lite. Selbst
die zartesten Gewebe bleiben weich und locker, und
die Farben behalten ihre Frische, wenn die Pflege
im warmen Plus-Vite-Bad erfolgt. Plus Vite er-
zengt ergiebigen Schaum und ist sehr sparsam im
Gebrauch. Aber es ist nicht nur ein Qualitäts-
produkt, sondern es hat dazu den großen Borteil«
daß nur wenige von den kostbaren Seifenemheiten
benötigt werden. Das große Paket erfordert n ur 30
Einheiten und reicht für 80 Liter Waschflüssigkeit.
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